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Nro. 60. 


Thorner Geſchichts⸗Kalender. 


12, März 1329. König Johann von Böhmen (u. Polen) ſtell: 
dem deutſchen Ritterorden die Schenkungs⸗ 
Urkunde über das Land Pommern (Pomme⸗ 
rellen aus.) 


1 1478. Kaſimir IV. ertheilt das Privilegium zur 
Erbauung einer Walkmühle in Leibitſch. 
2 1626. Bürgermeiſter Heinrich Stroband der ältere 


ſtirbt. 5 

Friedrich II. geſtattet den Marktverkehr zwi⸗ 
ſchen der Stadt und den durch die 1. Thei⸗ 
lung Polens an Preußen gekommenen Käm⸗ 
merei⸗Gütern. 

— — . — ä . .ẽ.—— . ...... '. ..p .. .—......ññĩ;: 


Reichstag. 

In der Sitzung des Reichstages am 10. d. nahmen 
die geſchäftlichen Mittheilungen des Präſidenten einen 
ſehr großen Raum ein. Wir heben daraus hervor, daß 
der Abg. v. Münchhauſen (Hannover) ſein Mandat nie⸗ 
derlegt, daß die Geſchäftsordnungskommiſſion ſich unter 
dem Vorſitz des Grafen Münſter, die für Petitionen ſich 
unter dem des Grafen Schwerin konſtituirt hat, daß zu 
Schriftführern gewählt find die Abgeordneten Evelt, Cor⸗ 
nelh, Forkel, v. Puttkamer (Sorau), v. Seydewitz, Stumm, 
v. Schöning und v. Unruh (Bomſt). — Die drei Poſt⸗ 
verträge des Bundes mit Italien, Schweden und Nieder⸗ 
landen wurden in erſter und zweiter Leſung faſt ohne 
Debatte genehmigt. In Betreff des erſten wünſchte Abg. 
v. Hagke verſchiedene unerhebliche Informationen, die ihm 
General⸗Poſtdirektor v. Philipsborn ſofort ertheilte. Der 
zweite veranlaßte den Abg. Dr. Becker den Wunſch zu 
äußern, daß der Verkehr mit Schweden in derſelben 
Weiſe wie der mit Rußland vom Staate ſubventionirt 
werden möge, damit er nicht in die Abhängigkeit von 
— — — 


Meiner Großmutter Ring. 
Novelle 
von 
Arnold Mannsberg. 


(Schluß.) 

Die Dorfbewohner kehrten Einer nach dem Andern 
in ihre Hütten zurück, „die Ladenfenſter wurden nach und 
nach geöffnet und ich nebſt meinem Vater ſetzten uns auf 
die Ofenbank, denn zur Arbeit hatte heute Keiner von 
uns Luſt. Mein Vater arbeitete jetzt überhaupt nur noch 
wenig, obgleich er noch häufig genug unter ſeinen Werk⸗ 
zeugen umherkramte und für Alles was vorging ein auf 
merkſames Auge hatte. i 

Mir ließ es heute keine Ruhe, und als ich mich 
nach einigen Minuten erhob und an die Hobelbank trat, 
ſtand auch der Vater von ſeinem Sitze auf, um, über die 
Halbthür gelehnt, die Straße hinunterzublicken. Ich 
meinerſeits hobelte und hämmerte nun allerdings darauf 
los, doch nur, um jede vierte oder fünfte Minute wieder 
auf ebenſo lange Zeit innezuhalten und mich in jene Ge⸗ 
danken zu verlieren, die meine geiſtige Thätigkeit jetzt 
ganz und gar in Anſpruch nahmen. a 

„Na, Junge, ich ſehe ſchon, Dir will die Arbeit 
heute auch nicht mehr von der Hand gehen,“ ſagte mein 
Vater nach einer Weile, „und dennoch werden wir in 
Zukunft gezwungen ſein, und noch weit mehr wie ſonſt 
anzuftrengen, um das Nothwendige zu verdienen. Der 
gnädige Herr wird ſich in Zukunkt wahrſcheinlich nicht 
mehr lange im großen Hauſe dort oben aufhalten.“ 

„Mag wohl ſein,“ erwiderte ich. „Mir iſt nicht 
wohl; ich muß mich auf einige Stunden niederlegen.“ 

Nach dieſen Worten ging ich zu meinem Vachkäm⸗ 
merchen hinauf. Es widerte mich ſelbſt an, zu ſprechen 
wie irgend Jemanden ſprechen zu hören, denn es war mir 
ſeltſam und wild zu Muthe und mir graute faſt vor mir 
jelber. 

So kam der Abend heran und meine Mutter rief 
mich zum Eſſen hinunter. Als das Abendbrot vorüber 
war, nahm der Vater ſeine Pfeife vom Nagel herab. 

Wir pflegten in der Dämmerung auf der Bank vor 
der Thür ein halbes Stündchen mit einander zu rauchen 
und zu plaudern, und ich ad, daß er auch heute meine 
Geſellſcpaft erwartete, doch ich hatte nicht die geringſte 
Luſt zum Plaudern. 

„Ich habe verſprochen, nach Roſendorf zu kommen. 
um das Maaß zur Leinwandpreſſe zu nehmen,“ ſagte ich, 
„und wenn ich jetzt fortgehe, jo kann ich wieder zurück 
ſein, bevor es ganz dunkel wird.“ 


“ 
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gewöhnlicher Schrift oder deren Raum 1 Sgr. 3 Pf. 


men und koſtet die vierſpaltige Zeile 


Irilunn. 


1869. 


Dänemark verfalle. Auch die Konſular- Konvention mit 
Italien wurde in erſter Leſung genehmigt, nachdem Abg. 
Schleiden verſchiedene Wünſche beim etwaigen Abſchluß 
ähnlicher Verträge in Betreff der Nachlaß-Regulirungen, 
der Heranziehung der Konſuln zu den Funktionen eines 
Geſchworenen n. ſ. w. Kanngießer desgleichen in Bezug 
auf die Ausdehnung der Vollmachten geäußert und Twe⸗ 
ſten auf bedenkliche Abweichungen des italieniſchen vom 
deutſchen Texte hingewieſen hatte. Bundeskommiſſar 
König gab den erſten beiden Rednern beruhigende Zuſagen. 


Deutſchland. 


Berlin d. 11. Die Abberufung des Grafen 
Uſedom, (ſ. v. Num.) fo ſchreibt das „Elb. Volksb.“ 
gehört zu den unheimlichen Zeichen in unſerem Staats⸗ 
leben. Aus mehr als einem Grunde iſt nicht anzunehmen, 
daß die Abberufung des Genannten eine Conceſſion an 
die öſterreichiſche Empfindlichkeit iſt. Den Oeſter eichern 
kann unmöglich entgangen ſein, daß wir im Jahre 1866 
von keinen freundſchaftlichen Geſinnungen gegen ſie beſeelt 
geweſen ſind. Davon haben ſie ſich aus 1 5 That⸗ 
ſachen überzeugen können, ſie brauchten es nicht aus dem 
Studium der Depeſchen zu erſehen. Wer Königgrätz ver— 
windet, kann auch dieſe Depeſche verwinden. Aber der 
Kaiſer der Franzoſen hatte Veranlaſſung, durch die ge⸗ 
machten Enthüllungen 2 überraſcht zu ſein. 
Ihm wurde dadurch bekannt, daß Preußen auf das eif⸗ 
rigſte, wenn auch erfolglos bemüht geweſen iſt, Italien 
von dem franzöſiſchen Gängelbande zu befreien, daß es 
nicht nur einen offenen Krieg gegen Oeſterreich, ſondern 
auch einen geheimen gegen das franzöſiſche prestige ge— 
führt hat. Er hat e gegen den Grafen 
Uſedom wirklichen Groll zu empfinden. Wenn unter dies 
ſen Umſtänden Graf Uſedom weichen mußte, ſo iſt dies 
ein bedeutungsvolles Ereigniß und läßt fürchten, daß die 
— ͤ— — ——— —ẽ i . — 


„O, damit hat es ja gar nicht ſo große Eile, mein 
Sohn,“ verſetzte der Vater. 

„Doch, doch,“ entgegnete ich, und durch die verwun⸗ 
derten Blicke des Vaters gereizt, in etwas ſchärferem Tone 
wie ich beabſichtigte. „Es wäre doch nicht gut, aus blo⸗ 
ßer Nachläſſigkeit oder Bequemlichkeit die Arbeit in Lan⸗ 
ge's Hände übergehen zu laſſen.“ 

„Gut, gut, ſo geh' denn,“ ſagte mein Vater, der jetzt 
wohl einſah, daß mein Entſchluß feſt ſtand. 

„Bleibe meinetwegen nicht auf, Mutter,“ wandte ich 
mich noch in der Thür zu der alten Frau um, „denn 
ſollte ich mit Thomas Berg zuſammentreffen, ſo iſt es 
möglich, daß ich erſt ſpät heimkehre.“ 

„Du wirſt doch wohl nicht in die Schenke gehen?“ 
fragte die Mutter ängſtlich. 

„Das kann ich nicht beſtimmt ſagen,“ antwortete ich 
und ſchloß die Thür, hoͤrte jedoch noch den Vater äußern: 

„Laß den Jungen doch nur ſeine Wege gehen, Mut⸗ 
ter; was ſoll ihm denn Schlimmes zuſtoßen?“ 

Statt indeſſen die Hütte zu verlaſſen, ſtieg ich leiſe 
zum Boden hinauf. Hier wartete ich, bis ich meinen 
Vater mit der Pfeife im Munde den Raſenplatz entlang 
ſchlendern ſah und das Geklapper von Tellern mir ſagte, 
daß meine Mutter in der Küche mit Aufwaſchen des 
Geſchirrs beſchäftigt war, ſchlich mich dann mit großer 
Vorſicht die Treppe hinab und ſteckte in der Werkſtätte 
einen Schraubenzieher, einen Hammer und ein ſtarkes 
Stemmeiſen zu mir. Aus dem großen Schranke ſuchte 
ich nun eine alte Blendlaterne hervor, welche dort viel— 
leicht ein ganzes Dutzend Jahre unberührt geſtanden 
hatte, an einem andern Orte fand ich Licht und Zunder. 

Endlich hatte ich denn wirklich alles Erforderliche 
beiſammen, band das Werkzeug und die Laterne in ein 
Tuch, ſteckte das Licht in die Taſche und ſchlich durch eine 
Seitenthür nicht auf die Straße, ſondern auf einen hin— 
ter der Hütte befindlichen Seitenweg. Durch das Wild⸗ 
gehege gelangte ich dann auf jenen ſandigen Weg, — 
Sie kennen ihn ja wohl, Fräulein — welcher dicht an 
der Friedhofsmauer entlang läuft. Nach ungefähr fünf 
Minuten konnte ich auf dem Gottesacker ſein. 

Ganz in der Nähe des Kirchhofs, in einer Ecke, lagen, 
wie ich wußte, einige Steine. Ich ſuchte dieſe auf, kniete 
neben ihnen nieder, nahm zwei oder drei davon herab, 
legte mein Packet zwiſchen die darunter liegenden größe⸗ 
ren Steine und deckte die kleineren dann wieder ſorgfältig 
darüber, ſo daß das Packet nun gut verborgen war. 
Sodann blickte ich ſorgfältig umher, um mich zu über⸗ 
zeugen, ob mich Niemand geſehen habe, worauf ich dann 
auf die Kirchhofsmauer ſtieg und von dort wieder auf 


Leitung unſerer answärtigen Politik augenblicklich minder 
feſt iſt, als früher. 

— In Berlin hat die Stadtverordneten⸗Verſa m m⸗ 
lung den Magiſtrat erſucht eine Vorlage wegen Aufhe⸗ 
bung des Schulgeldes in den Communalſchulen vom 
1. Januar 1870 einzubringen. 

— Heimathsgeſetz. Der vom Bundesrathe des 
Norddeutſchen Bundes erwählte beſondere Ausſchuß zur 
Vorberath. des Geſetzentwurfs, betreffend die Begründung 
des Unterſtützungswohnſitzes (das ſogenannte Heimathsge⸗ 
ſetz) hatte am Dienſtag, den 9. d, eine längere Sitzung. 
Ferner trat der Ausſchuß für das Juſtizweſen zuſammen, 
um über die Präſidial⸗Vorlage, betreffend die Einführung 
des Allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches und der 
Allgemeinen deutſchen Wechſel⸗-Ordnung als Bundesge⸗ 
ſetze zu berathen, Der Ausſchuß für Zoll⸗ und Steuer⸗ 
weſen trat in Berathung über die Präſidialvorlage betref⸗ 
fend die abgabenfreie Verabfolgung von Salz, über die 
Präſidialvorlage, betreffend das Abkommen mit Luxemburg 
wegen der demſelben zu gewährenden Branntweinſteuer⸗ 
Abfindung, über eine das Großherzogthum Mecklenburg⸗ 
Schwerin betreffende Nachſteuer⸗Angelegenheit und über 
Petitionen. 

— Branntweinſteuer und Tabakſteuer. Von 
der Einführung einer zwangsweiſen Fabrikatſteuer iſt nicht 
die Rede, ſondern nur von einer fakultativen. Es liegt 
bis jetzt weiter nichts vor, als der Bericht der Kommif⸗ 
ſion, aus dem allerdings erhellt, daß der ſächſiſche Bevoll⸗ 
mächtigte die Fabrikatſteuer von Branntwein zwangsweiſe 
eingeführt ſehen wollte, daß er aber in der Minorität ge⸗ 
blieben iſt. Was nun die Summe von 3 Millionen 
Mehrertrag angeht, auf welche der Finanzminiſter rechnen 
ſoll, ſo hängt ſie noch ſehr in der Luft. Die Steuer vom 
Fabrikat wird nur fakultativ eingeführt, das ſteht feſt und 
wenn ſie nicht gleichzeitig erhoͤht wird, ſo iſt kein Mehr⸗ 
ertrag, ſondern ein Ausfall, den man auf gut 500,000 


den ebenen Weg hinunterſprang. Da mich jetzt Jeder⸗ 
mann gerne ſehen konnte, ſo begann ich freier aufzuath⸗ 
men. — 

Als ich am Eingange des Friedhofes anlangte, um⸗ 
ſchlich ich mit großer Vorſicht das Todtengräberhaus 
und deſſen Nebengebäude und machte mich ſodann von 
dort auf den Weg nach Roſendorf. Schnellen Schrittes 
und ohne zu pfeifen ſchritt ich raſch vorwärts, denn es 
war mir vor allen Dingen daran gelegen, vorläufig den 
genannten Beſtimmungsort ſo ſchnell wie moͤglich zu er⸗ 
reichen. 

Ich traf denn auch zu guter Zeit in Roſendorf ein 
und mein Geſchäft war bald beendigt. 

Als ich den Heimweg antrat, lag Alles ſchon in 
tiefſter Dunkelheit, — noch tiefer wie gewöhnlich, denn 
wir hatten keinen Mondſchein und die am Himmel da⸗ 
hinziehendeu Wolken verhüllten auch die Sterne. 

Als ich eben in den bergab nach unſerem Dorfe 
führenden Weg einbog, hörte ich die Thurmuhr Zehn 
ſchlagen. 

Obgleich der Nachtwind mir kalt in's Geſicht blies, 
ſo daß ich vor Froſt bebte, ſo fand ich es dennoch für 
gut, mich jetzt nicht zu übereilen, ſondern wartete, auf 
einem kleinen mit feuchtem Raſen bedeckten Hügel ſitzend, 
geduldig, bis unten im Dorfe ein Licht nach dem andern 
erloſch. Kaum war das Letzte, welches im Hauſe des 
Todtengräbers gebrannt hatte, ausgelöſcht, ſo erhob ich 
mich und ging den Hügel hinab. 

Diesmal hielt ich bei dem Pförtchen an, welches in 
den Garten des Todtengräbers führte, hob leiſe die Klinke 
empor und ſtahl mich quer über das Gras nicht nach 
der Thür des Hauſes ſelbſt, ſondern zu dem kleinen Ne⸗ 
bengebäude. Als ich das Letztere betrat, taſtete ich mich 
vorſichtig an der Wand entlang und fand auch wirklich, 
was ich ſuchte, nämlich einen Spaten und eine Brech⸗ 
ſtange. 

Mit der Letzteren bewaffnet, ſchlich ich über den 
Raſen auf den Weg zurück; trotz der großen Dunkelheit 
war es mir, als würde ich von hundert Augen bewacht. 
Keuchend und mit wankenden Knieen überftieg ich die 
Friedhofsmauer auf's Neue und taſtete mich nach der 
Ecke hin, wo ich mein Geräth verſteckt hatte. Das 
ſchwache Mondlicht geſtattete mir eben den weißen Stein⸗ 
haufen wahrzunehmen, doch bedurfte ich geraumer Zeit, 
um mein Bündel in demſelben aufzufinden. 

„Endlich befand ſich das Packet auf's Neue in meinen 
Händen und mit ihm in der einen Hand, die Brechſtange 
in der andern, ſchritt ich quer über den Friedhof — der 
Richtung des Gewölbes zu. 


Thlr. annehmen kann, zu erwarten. Ueber dieſe Erhö⸗ 
hung ſollen aber präciſirte Vorſchläge noch nicht gemacht 
und noch viel weniger berathen ſein. — Dagegen wird 
beſtätigt, was über beabſichtigte Vorlagen beim Zollpar⸗ 
lamente wegen Erhöhung des Tabakzolles und der Ta⸗ 
bakſteuer gemeldet worden iſt. f 

— Arretirung zweier Polizeioffieianten. Ein in der 
Parallelſtraße in Altona, alſo unter dem Schutze der 
preußiſchen Geſetze wohnender Wirth ſoll von einem vor 
Zeit in Hamburg ausgefochtenen Rechtsſtreite her mit 
einer dem dortigen Polizeibeamten Krohn zugefallenen Ge⸗ 
bühr im Rückſtande ſein. Am Sonntag d. 17. v. Mts. 
Abend erſchienen nun in der Wohnung des erſteren zwei 
Hamburger Polizeidiener in Civil und ſuchten ihn unter 
dem Vorwande, mit ihm Karten ſpielen zu wollen, in 
eine auf Hamburger Gebiet gelegene Wirthſchaft zu locken. 
Der Wirth muß indeſſen Verdacht geſchöpft haben, denn er 
weigerte ſich mitzugehen, warauf ihn die beiden Offician⸗ 
ten mit Gewalt fortzuſchleppen verſuchten. Jener war 
ihnen indeſſen an Kräften überlegen und hielt ſie ſo lange 
feſt, bis auf ſeinen Hilferuf zwei Altonaer Polizeidiener 
hinzukamen, welche ihre Hamburger Collegen zur Haft 
brachten. Die letzteren befinden ſich noch im Gefängniß 
und die hieſige Polizei hat die Acten über ihre Vorver⸗ 
nehmung zum Zwecke der weiteren Amtshandlung der k. 
Staatsanwaltſchaft zugeſtellt. 

— Die „Spenerſche Ztg.“ dementirt die Behaup⸗ 
tungen der „Neuen freien Preſſe,“ daß die Abberufung 
des Grafen Uſedom aus politiſchen Urſachen erfolgt 
ſei und erklärt, es lagen nur Privatgründe vor, welche 
ſich der öffentlichen Beſprechung entziehen. — Wie ver⸗ 
lautet, wurde dem Grafen Uſedom die Rolle eines Gene- 
ral⸗Directors der Muſeen von hoher Stelle angeboten. 


— 


Ausland. 


Frankreich. In der belgiſchen Eiſenbahn⸗ 
frage läßt die Regierung ſeit zwei Tagen von ihren 
Blättern neuen Lärm ſchlagen. Es gilt die Brüſſeler 
Regierung ſo viel als möglich einzuſchüchtern u. ſo Herrn von 
Lagueronniere die Wege zu bereiten, der mit den neuen Wei⸗ 
fungen nun bald auf feinen Poſten zurrückkehren ſoll. 
Daneben iſt dieſer Zwiſt auch angenehm als Ablenkung 
von den letzten Debatten des geſetzgebenden Körpers. Die 
Gerüchte über eine nahe Aktion der hieſigen Kriegs- 
partei, welche in den letzten Tagen ſtark im Umlauf 
waren, beginnen wieder etwas nachzulaſſen. Bis jetzt iſt 
Frankreich mit ſeinen Rüſtungen noch immer nicht fertig; 
jo lange die mobile Nationalgarde nicht vollſtändig orga⸗ 
niſirt iſt, kann man über die geſammte Armee nebſt Re⸗ 
ſerve nicht frei verfügen. Anderſeits aber iſt Oeſterreich 
mit ſeinen militäriſchen Reformen noch ſo weit im Rück⸗ 
ſtände, daß ſeine Allianz vorerſt nur einen ſehr unterge⸗ 
ordneten Werth haben würde. Obwohl man daher in 


Sie begreifen wohl, Fräulein, auf welches Vorhaben 
ich eigentlich ausgegangen war, — ich wollte die todte 
gnädige Frau berauben. 

Zweimal ſtolperte ich über flach liegende Grabſteine, 
die ich nicht ſehen konnte, einmal fiel ich hin und quetſchte 
mir das Knie, endlich war jedoch das Ziel meiner Wan⸗ 
derung erreicht. Hätte ich den Ort nicht fo hm ge⸗ 


r 


abe ſo wäre es völlig unmöglich geweſen, ihn aufzu⸗ 
nden. 

Der Stein, den ich emporheben mußte, befand ſich 
jetzt in meiner unmittelbaren Nähe, und als ich mich 
niederbeugte, fühlte ich ihn mit der Hand. 

Auch die rauhe Seite deſſelben war bald genug ent⸗ 
deckt und ich wußte alſo, wohinein ich mit meiner Brech⸗ 
ſtange zu arbeiten hatte. A 

Nachdem ich dies Werkzeug an der richtigen Stelle 
in den Boden geſtoßen, machte mir die loſe Erde die Ar⸗ 
beit leicht genug und der große Stein war, obgleich ich 
hierbei allerdings meiner ganzen Kraft bedurfte, bald ge⸗ 
lüftet. Ich verlor nunmehr keinen einzigen Augenblick. 

Als ich die ſchlüpfrigen, ſchmalen in's Gewölbe hin⸗ 
abführenden Stufen auf Händen und Knieen hinunterkroch, 

wußte ich kaum, was ich that, und obgleich der Schweiß 
mir von der Stirn lief, jo fühlte ich doch ein kaltes Grauſen 
meinen ganzen Körper durchrieſeln. Trotz alledem glaube 
ich noch heute feſt, wäre ich in jenem Augenblicke von 
Jemandem ertappt worden, ich würde nicht den geringſten 
le genommen haben, an Dieſem einen Mord zu 
egehen. 

; Durch die Oeffnung über mir fiel ein ſchwaches Licht 
in das Gewölbe hernieder, welches jedoch zu der Arbeit, 
die ich vorhatte, nicht hinreichte. Es wurde mir jedoch 
möglich, meine Laterne zu öffnen und den Lichtſtumpf 
hineinzuſtecken, worauf ich mich an dem Zunder den 
Schwefelfaden zu entzünden bemühte. Ich hatte das 
Licht in der Laterne angezündet und konnte nun das ganze 
Gewölbe mit der dunklen Reihe von Särgen deutlich 

überblicken. 

Von den Letzteren wandte ich ſchaudernd die Augen 
ab, ſchloß die Laterne, ſtellte ſie ſo auf den Boden nieder, 
daß ſie nur den einen Sarg beleuchtete, um deſſentwillen 
ich gekommen war, und ging dann zu den Stufen des 
Gewölbes zurück, um mich zu überzeugen, daß von dort 
aus auch nicht der leiſeſte Lichtſchimmer wahrnehmbar ſei. 
Nun ſo weit war ich ſicher. Man ſah nichts wie die 
tiefſte Finſterniß vor ſich. 

Und nun den Schraubenzieher zur Hand! — Wenn 
es mir nur gelang, die Arbeit geruchlos zu vollbringen! 

Das Geräuſch, welches mein Werkzeug verurſachte, 


Deutſchland berechtigt ſein mag, hier wie in Wien den | 


übelften Willen vorauszuſetzen, jo wird doch das Jahr 
1869 eben ſo ohne Zuſammenſtoß vorübergehen wie das 
vergangene. Nur wenn man Preußen endlich militäriſch 
entſchieden überholt zu haben und deshalb auf einen eini⸗ 
germaßen geſicherten Erfolg rechnen zu können glaubte, 
ließe ſich für nichts mehr einſtehen. 

Anderſeits wird der „Nat. Ztg.“ aus Paris geſchrie⸗ 
ben: „Es geht mir heute (d. 7.) aus unzweifelhafter 
Quelle eine Nachricht zu, die ebenfalls beweiſt, daß wir 
in das Stadium der Vorbereitungen treten und daß dem 
Kaiſer viel daran liegt auf ale Fälle fertig zu ſein. 
Das Marineminiſterium hat Befehl erhalten, ſämmtliche 
Kriegstransporte und darunter auch die Transportſchiffe 
für Kavallerie zum 1. April bereit zu haben. Man wird 
die Genauigkeit dieſer Nachricht in Abrede ſtellen — ich 
glaube aber dafür einſtehen zu dürfen. 

Das Alles will freilich nicht ſagen, daß der Krieg 
unvermeidlich geworden: aber ich bin feſt überzeugt, daß 
das korrekte Verhalten Preußens und die energiſche Kund⸗ 
gebung des Landes die Kalamität eines Zuſammenſtoßes 
abwenden kann. Was Oeſterreich betrifft, ſo treibt es 
ein gefährlich Spiel — Herr v. Beuſt und Graf Andraſſy 
laſſen es ſich beide einreden und reden ſich es ſelbſt ein, 
daß die ungariſch⸗öſterreichiſche Monarchie einem ſolchen 
Kampfe das Gewehr im Arme werde zuſehen können. 
Auch in Oeſterreich und insbeſondere in Ungarn kann die 
öffentliche Meinung eine der Erhaltung des Friedens 
günſtige Wirkung ausüben und die Fortſchritte, welche die 
Linke in jenem Lande gemacht, kommen insgeſammt dem 
Frieden zu Gute. Es glit daher zu wachen und wir 
kennen keine wichtigere Aufgabe für den Tagesſchriftſteller 
als die Beſtrebungen der Kriegspartei bloßzulegen. Die 
Freunde des Friedens in Frankreich wie in Oeſterreich 
haben gegenwärtig keinen anderen Bundesgenoſſen als die 
Meinung. 


Provinzielles. 


N. Schönſee, d. 9. März. (Jahrmarkt) Am geſtri⸗ 
gen Tage war der Jahrmarkt von Verkäufern und Käu⸗ 
fern recht beſucht, auch fehlten Induſtrieritter nicht. Auf 
dem Viehmarkte z. B. wurde einer Frau aus Sierakowo 
die nur 25 Thlr. als Erlös ihrer verkauften Kuh einge⸗ 
nommen hatte, das Geld aus der Taſche gezogen, der 
Dieb war indeß davon gekommen. Die Arme, hatte das 
Nachſehen; die Kuh und das Geld waren fort. Dagegen 
hatte hatte der Gaſthofsbeſitzer Herr Neuhoff das Glück, 
einen berüchtigten und gefährlichen Dieb, als derſelbe eine 
Pferdedecke aus der Gaſtſtube entwenden wollte, auf der 
That zu ertappen und der Behörde zu überliefern. — Im 
Uebrigen ging alles glatt ab. Die Gendarmerie hatte 
nicht nöthig, wie es ſonſt Mode auf hieſigen Jahrmärkten 
iſt, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, da Schläge⸗ 
reien nicht vorkamen. 


ließ mich zurückbeben und ich wagte kaum das Inſtrument 
zum zweiten Male anzuſetzen. 

Dann erinnerte ich mich jedoch daran, daß das Ge⸗ 
wölbe ſehr tief war und daß ſich in ziemlich weiter Ent⸗ 
fernung rings umher keine Häuſer befanden. Auf jeden 
Fall mußte die einmal begonnene Arbeit auch vollendet 
werden. Mein Ohr gewöhnte ſich, während ich ſchnell 
mit der Arbeit fortfuhr, ſchon nach wenigen Minuten an 
das durch dieſelbe verurſachte Geräuſch. f 

Der eichene Deckel war, wie ich ja wußte, ſehr feſt⸗ 
geſchraubt, wenn ich dieſen aber gelöſt, war die Arbeit 
auch gethan, denn die Zeit zur Anfertigung eines inneren 
bleiernen Sarges war zu kurz geweſen. Ich löſte Schraube 
auf Schraube, doch gab es immer wieder neue zu ent⸗ 
ernen. 

f Da — mit einem Male war es mir, als vernähme 
ich ein Geräuſch! — 

Mein Herzblut ſtockte, ich griff nach dem Hammer 
und ſtand mit dieſem in der hocherhobenen Fauſt einen 
Augenblick eben ſo ſtarr und unbeweglich da, wie die 
Leichen rings um mich her in den Särgen lagen. 

Noch einmal ließ ſich daſſelbe Geräuſch hoͤren und 
nunmehr erkannte ich in demſelben den Schrei der Nacht⸗ 
eule im Kirchthurme wieder. Wenn ich dem Thiere für 
den entſetzlichen Schrecken, den es mir eingejagt, doch zur 
Strafe nur den Hals hätte umdrehen können! 

Wieder ging es an die Arbeit, denn es waren noch 
ſehr viele Schrauben zu löſen. 

Endlich war die letzte Schraube beſeitigt und ich 
konnte den ſchweren Sargdeckel lüften. Ich ſchlug die 
ſpitzenbeſetzten Grabtücher von der Leiche zurück und der 
Schein meiner Laterne fiel auf das Geſicht der Todten, 
das ſeit dem Tage, wo ich es im herrſchaftlichen Hauſe 
uletzt geſehen hatte, noch völlig unverändert geblieben war. 

ch wagte nicht, es näher zu betrachten, denn ich wußte, 
daß es mir dann für immer in meinen Träumen vor⸗ 
ſchweben würde, und dennoch mußte ich unwillkürlich den 
Blick darauf richten, ſah, wie die dunkeln Augen die über 
ihnen geſchloſſenen Lider in einen bläulichen Schatten zu 
hüllen ſchienen, wie die langen Wimpern auf der bleichen 
Wange ruhten, bevor ich mir noch ein Herz faſſen konnte 
das dunkle Werk zu vollenden. 

Immer und immer aber ſchaute das bleiche Geſicht 
mich von jenen Kiſſen an, mußte ich es ſo dicht, ſo ganz 
dicht vor meinen Augen ſehen. Ich würde das Antlitz 
mit dem Grabtuche verhüllt haben, doch hätte ich ja dann 
auch zugleich die Hände bedecken müſſen. Ich dachte an 
mein buntes Taſchentuch, aber — ich wußte nicht, was 


— Gasbeleuchtung beſaßen in der Provinz 
Preußen Ende 1867 16 Städte alſo von den vorhande⸗ 
nen 121 Städten 13, pCt.; die erſte entſtand in Königs⸗ 
berg 1851; aus den 50er Jahren ſtammen außerdem nur 
die Anſtalten zu Danzig, Elbing, Thorn, Tilſit; die übri⸗ 
gen ſind ſämmtlich erſt in den 60er Jahren, meiſt erſt 
1867 entſtanden; die größten Fabriken ſind die zu Königs⸗ 
berg (77, Mill. Kubikf⸗Produktion, 22,000 Flammen 
400,000 Thlr. Anlagekapital,) zu Danzig (60 Mill. Ku⸗ 
bikfuß Produktion, 300,000 Thlr.) Unter den Gasan⸗ 
ſtalten ſind 11 kommunale, 3 private. Der Betrieb ge⸗ 
ſchieht durchweg mit engliſchen Steinkohlen. Außer den 
Städten haben noch die Bahnhöfe in Dirſchau und Eydt⸗ 
kuhnen (430 Flammen) eigene Anſtalten. 

— Königsberg. Vogke Vorleſungen. Die 
ſchöne Welt, die hier Tag über in Schaaren geht und 
gafft, ſpitzt Abends, im Junkerhof Kopf an Kopf gedrängt, 
die Ohren, wenn Karl Vogt, bei einer lautloſen Stille, 
ſeine im höchſten Grade feſſelnden Vorträge hält. Auch 
der Regierungs⸗Präſident von Ernſthauſen, auch der Por 
lizei⸗Präſident Pilgrim ſaßen inmitten der Zuſchauer, wir 
wiſſen nicht ob mehr den Reichsregenten anzuſtaunen 
oder den berühmten Naturforſcher anzuhören, keineswegs 
aber um ihm die Worte vom Munde fortzucenſiren als 
er nachwies: wie viele der in ruſſ. Klöftern und Kirchen 
aufbewahrten und vorgezeigten Heiligenknochen von antedilu⸗ 
vianiſchen Urochſen und Ur-Nashornthieren herrührten — wie 
ja einſt der zum Beſten der Lehrerwittwen und Waiſen hier vom 
alten Peſtalozzi-Verein herausgegebene Volkskalender kon⸗ 
fiszirt, Redacteur Sack condemnirt wurde, weil er eine 
alte Anekdote vom berühmten Phyſiologen Johannes 
Müller mittheilte, der in einem Haufen ihm vorgelegter 
Heiligenknochen, mit ſachverſtändigem Urtheil einen Kalbs⸗ 
knochen vorfand. — Die Mittheilungen, welche den Bibel⸗ 
glauben umſtoßen, daß die Knochen der vorgefunde⸗ 
nen antediluvianiſchen Menſchen mehr denn 200,000 Jahre 
alt wären, hat hier kein orthodoxer Geiſtlicher angehört. 
Wir bemerkten in der Zahl der Zuhöher nur zwei Prediger Dr. 
Rupp und Dr. Voigdt und dieſe werden ſich durch derlei 
Mittheilungen wohl nicht alteriren laſſen, denn der eine hat ſich 
von der allein ſeligmachenden Kirche längſt losgeſagt und der 
andere iſt ein reicher Gutsbeſitzer der Provinz. — Die 
phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft hielt dem berühmten 
Naturforſcher zu Ehren eine Sitzung, in der die Steinzeit 
und der Bernſtein auf der Tagesordnung ſtand. Pr. 
Joh. Jacoby wird jetzt nach dem Schluß des Abg.⸗Hauſes 
von Berlin heimkehren und mit Karl Vogt, mit welchem 
er in Frankfurt und Stuttgart gewirkt, zuſammentreffen, 
um in den Reminiscenzen von 1848 und 1849 zu ſchwel⸗ 
gen. Wie es heißt werden wir die Männer des Volkes 
bei einem großen Banquet begrüßen können. 


e 
ichteriſche Freiheit. Im „Freiſchütz“ ſchießt 
Max einen Aber aber der Textdichter, Valle And bet 
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es war — es hielt mich Etwas davon zurück, es über 
dies Geſicht zu breiten. 

Das Beſte, was ich thun konnte, dachte ich, war, 
mich ſo ſchnell als möglich in den Beſitz des Ringes zu 
ſetzen und dann den unheimlichen Ort eilig zu verlaſſen. 

Das Kleinod ſaß an der linken Hand, derſenigen, die 
unten lag, und die Berührung der kalten Finger machte 
mich ſchaudern, doch hielt ich dieſe feſt, denn beim matten 
Schimmer meiner Laterne blitzte mir von dem einen der 
herrliche Diamantring entgegen. Ich verſuchte, den Ring 
herunterzuziehen, doch wollte er ſich nicht ſchieben laſſen, 
ſondern ſchien dort ſo unbeweglich feſt zu ſitzen, als ob 
keine Macht der Erde ihn zu entfernen vermochte. Ich 
zog mit der ganzen Kraft meiner Finger und es gelang 
mir nun wirklich, ihn bis zum erſten Gelenk zu ſchieben, 
weiter aber vermochte ich ihn trotz aller Anſtrengung nicht 
zu bringen. 

Ich beugte mich darauf nieder und erfaßte den Ring 
mit den Zähnen. 

Ha, jetzt fühlte ich, das er ſich bewegte. Er war 
herunter — befand ſich in meinem Munde — lag in 
meiner Hand! 

Kaum einen einzigen Blick warf ich jetzt in dieſe 
und dann — dann ſah ich etwas Anderes — Einen 
Geiſt oder einen Teufel? 

Nein, aber Blut von jenem zarten weißen Finger 
herabrieſeln und ein Paar braune Augen, die mich ſtarr 
und unverwandt anblickten. 

Ich vermochte kein Glied zu rühren, vermochte nicht 
zu athmen — ſtand da, wie zu Stein erſtarrt. 

Langſam wandte ſich der Kopf zur Seite, die bleichen 
Lippen bewegten ſich, die blutende Hand, an welcher der 
Ring geſeſſen hatte, erfaßte mit mattem Griff den Seiten⸗ 
rand des Sarges und dann, dann begann die ganze Ge⸗ 
ſtalt Bewegung zu gewinnen und berſuchte fich zu erheben. 

ch vermochte es nicht länger zu ertragen, ſchleuderte 
den Ring, während ein furchtbarer Schrei ſich meiner 
Bruſt entrang, zu Boden und floh, vor Entſetzen außer 
mir, die Steinſtufen hinan. . 

Athemlos keuchend erreichte ich die Friedhofsmauer, 
ſprang hinüber und ſtürzte, ohne mich umzusehen, quer 
durch Buſchwerk, Grasplätze und Blumenbeete dem herr- 
ſchaftlichen Haufe zu, wo ich noch Licht brennen ſah. 

„Ich glaubte mich von der Geſtalt aus jenem Sarge 
verfolgt, glaubte ſie näher und näher kommen und ihre 
Grabgewänder hinter mir rauſchen zu hören. Ich blickte 
mich aber nicht um — nein auch nicht ein einziges Mal, 
ſondern ſtürzte athemlos die Stufen vor dem herrſchaftli⸗ 
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im Buche einen Bock geſchoſſen. An welchem Tage ſpielt 
die Handlung? Am 30. November, denn Caspar ſagt: 
„Heut in der Andreasnacht, wo der Zauber wird voll⸗ 
bracht!“ Auch ſteht die Sonne im Zeichen des Schützen. 


Wenn aber der Vorhang aufgeht, tanzt das Volk im 


Freien, und mit dem ſiebenten Glockenſchlage zieht es ab, 
es wird dunkel. Nun bitte ich einen guten Deutſchen 
mir zu ſagen, ob man am 30. November noch im Freien 
unter der Linde tanzen kann, Abends 7 Uhr. Da iſt's 
bei uns finfter, brettdicke Nacht. Aber nun erſt Agathe 
an dieſem Abend! ſie ſteht, den 30. November, am geöff⸗ 
neten Altane und ſingt: „Nur die Nachtigall und Grille 
ſcheint der Nachtluft ſich zu freuen“. Eine Nachtigall am 
30. November? Das mache man einem Andern weiß! 


Lokales. 


— Perſonal-Chronik. Herr Bogumil Goltz, der alte deutſche 


Humoriſt, wird, wie die „Weſer⸗Ztg.“ erfährt, in nächſter Zeit 
in Bremen drei Vorträge halten, und zwar über folgende The⸗ 
mata: 1. Die Bildung und die Gebildeten; 2. Typen der Ge⸗ 
ſellſchaft und Umgangs⸗Philoſophie; 3. Die Myſterien des 
Lebens und die Leute. f 

— Schulweſen. Wie wir hören, ſo ſchreibt der „N. Elb. 
Anz.“ aus Elbing wird der hiefige Kindergarten⸗Verein mit 
den Zöglingen des ſeit einem Jahr beſtehenden Kindergartens, 
Sonntag den 14. d. Mts. in den Räumen des Caſino ein fo= 
genanntes Spielfeſt veranſtalten. Es ſoll durch daſſelbe dem 
größeren Publikum Gelegenheit geboten werden, ſich durch eigene 
Anſchauung ein Urtheil über dieſe Sache zu bilden. Denn ſelt⸗ 
ſamer Weiſe ſcheint man in unſerer ſonſt allem Fortſchritt ſo 
zugeneigten Stadt, dieſe im Gebiete der neuern Pädagogik ſo 
bhochwichtige Einrichtung noch lange nicht gebührend zu würdigen. 
Während in Berlin die Zahl der Kindergärten und Volkskinder⸗ 
gärten fortwährend ſteigt und die damit verbundenen Inſtitute 
zur Ausbildung von Kindergärtnereien und Kinderpflegerinnen 
eine großartige Entfaltung zeigen, während unſere Schweſter⸗ 


ſtadt Danzig uns mit gutem Beiſpiel längſt vorangegangen, iſt 
es hier bisher den für die gute Sache Gewonnenen noch nicht 
gelungen, eine rege Theilnahme zu ermöglichen. — Kennzeichnen 
dieſe Worte nicht auch, und zwar ganz genau, das Verhalten 


der Majorität der hieſigen Bewohner dem hierorts beſtehenden 
Kindergarten gegenüber, und dürfte es mit Rückſicht hierauf 


nicht zweckmäßig ſein, wenn die geehrte Vorſteherin der beſagten 
hieſigen Anſtalt ſo gelegentlich, etwa vor Beginn des Sommer⸗ 


Semeſters, ein ſolches „Spielfeſt“, wie das in Elbing, veran⸗ 
ſtalten wollte? — 
Dem hieſigen Magiſtrat iſt ein mit vielen Unterſchriften 


chem Hauſe hinan und begann wie ein wahnſinniger aus 
allen Kräften die große Glocke zu läuten. 

Bevor aber die Thür geöffnet wurde, ſtürzte ich halb 
bewußtlos zu Boden, doch ſah ich noch, daß ſich Menſchen 
über mich benen, und vermochte eben noch die ab⸗ 
gebrochenen Worte hervorzukeuchen: 

„Das Gewölbe, das Gewölbe! — Die gnädige 
Frau!“ 

Dann verſank ich in tiefe Ohnmacht.“ 


Der alte Mann hielt einen Augenblick inne, holte 


tief Ahem und ſtrich ſich mit der runzeligen Hand durch's 
ſchneeweiße Haar, worauf er fortfuhr: 

„Das iſt die Geſchichte, gnädiges Fräulein, die ich 
Ihnen erzählen wollte. 

; Als man nach dem Gewölbe eilte, fand man die 
gute gnädige Frau aufrecht im Sarge ſitzend und völlig 
zum Leben erwacht. 

Der Diamantring lag auf dem Boden. 

Die gute Dame hatte in einem todtenähnlichen Zu⸗ 
ſtande gelegen, bis meine ſcharfen Zähne ihren Ringfinger 
auf ziemlich ſchmerzhafte Weiſe zum Bluten gebracht und 
dadurch ihre Lebensgeiſter wieder zur Thätigkeit erweckt 
wurden! 

Als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, ſtand der 
gnädige Herr ganz allein neben meinem Bette und er 
war auch der Erſte, dem ich dieſe Geſchichte erzählte. Er 
ſicherte mir ſeine völlige Verzeihung zu. 

Eine boͤſe, ſehr böſe That hatte diesmal gute, wohl⸗ 
thätige Folgen gehabt und der gute, gnädige Herr war 
jetzt zu glücklich, um ſtrenge ſein zu können. | 

Ich aber — Fräulein, glauben Sie es mir — wäre 
ſeit jener Schreckensnacht niemals im Stande geweſen, 
und hätte es mein Leben gegolten, auch nur den Werth 
einen Schillings zu ſtehlen. 8 

Kein Menſch, außer dem guten, gnädigen Herrn und 
meinem Vater, hat jemals etwas von dieſer Geſchichte von 
mir erfahren, und dieſe erklärten ſtets, wenn die Rede 


auf die Sache kam, man habe das Gewölbe in jener 


Nacht ſehr wohlweislich und aus guten Gründen geöffnet. 
Als ſich aber dennoch allerlei Gerüchte über den ſelt⸗ 
ſamen Vorfall zu verbreiten begannen, die der Wahrheit 
näher zu kommen ſchienen, wußte der gnädige Herr mich 
in ſeinen Geſchäften auf ungefähr zwei Jahre von hier 
zu entfernen; bei meiner Rückkehr hieher war es aber die 
Babe Frau ſelbſt, die es mir möglich machte, meines 
aters Geſchäft fortzuſetzen und Margarethe zu heirathen. 
Die gnädige Frau hatte damals ein eben erſt gebore⸗ 
nes Töchterchen — Ihre ſpätere Mutter, Fräulein — 
und Erſtere hat noch fünfzehn Jahre gelebt.“ 
Der Alte ſchwieg, nahm den Ring auf's Neue in die 
Hand und ſeufzte tier 
„Es find jetzt ſechzig Jahre her und doch kommt es 
mir vor, als wäre es erſt geſtern geſchehen,“ ſagte Philipp, 
mir den Ring zurückgebend. „Ja, ja gnädiges Fräulein, 
— böjes Gewiſſen iſt ein ſchlimmes, ſehr ſchlimmes 
ing. 


verſehenes, dahin ziehlendes Geſuch, daß derſelbe durch die 
Schul⸗Deputation die Frage über den Ausfall des Nachmittags⸗ 
Unterrichts während des Sommer- Semeſters in Erwägung 
ziehen laſſen möchte, überreicht. Ein Gefuch gleichen Inhalts 


hat, wie bekannt, die Stadtverordneten-Verſammlung leider 


durch Uebergang zur Tagesordnung bereits bei Seite gelegt. 
— Kürzlich, bei Gelegenheit der Verhandlung des Abge⸗ 
ordnetenhauſes über die Beſchwerde des Breslauer Magiſtrats 
in Betreff der verwehrten Gründung einer confeſſionsloſen 
Schule ſprach der Herr Kultus⸗Miniſter Mübler folgende ge⸗ 
flügelte Worte: „Die Organe der Commune haben nur das 
Recht über communale Angelegenheiten zu beſchließen, nicht 
über die Zukunft und das Schickſal der Kinder; eine ſolche 
Souveränität hat ihnen der Staat nicht einräumen wollen und 
er wird es nie tbun.“ In der That, dieſe Sprache verſetzt uns 
vollſtändig in die Zeiten des beſchränkten Untertbanenverſtandes 
zurück. Schulhäuſer ſoll alſo die Gemeinde bauen, was aber 
in dieſen Schulhäuſern vorgeht, in welchem Geiſte man die 
Kinder in denſelben erzieht, ob man ihnen Knatſche Aſtronomie 
und Veitſche Gebetslehre beibringt, darum ſoll fie ſich nach der 
Anſicht des Herrn Miniſter nicht zu bekümmern haben. Und 
doch fragt ſich gewiß ein Jeder, was kann es Wichtigeres, ja 
Heiligeres für eine Gemeinde geben, als „die Zukunft und das 
Schickſal“ ihrer Kinder? würde man den Bürger nicht für ge⸗ 
wiſſenlos halten, der ſich nicht darum kümmerte? iſt es nicht 
ein Recht, welches die Natur jedem Vater verlie hen hat, über 
das Schickſal und die Zukunft ſeines Kindes zu entſcheiden, ſo 
gut er darüber zu wachen die Pflicht hat? Und dieſes Recht 
will der Herr Miniſter dem preußiſchen Staatsbürger ohne 
Weiteres abſprechen und darin einen Eingriff in die Souverä⸗ 
nität des Staates ſehn! Allerdings gehören die Kinder dem 
Staate und ſollen dereinſt ſeinen Zwecken dienen, aber es wäre 
ein unerhörter Uebergriff der Staatsregierung in die geiſtige 
Freiheit, wenn fie zugleich den Entwicklungsgang und die Gei- 
ſtesrichtung vorſchreiben wollte, in der das Kind erzogen und 
ſeiner „Zukunft“ entgegengeführt werden fol. Wir kennen 
freilich in dem alten Sparta einen Staat, der die Kinder aus⸗ 
ſchließlich als ſein Eigenthum beanſpruchte und das Recht der 


Eltern mißachtend allein ihre Erziehung leitete; aber um Spar⸗ 
taner zu werden, müßten wir auch an der ſchwarzen Suppe und 


den eiſernen Münzen Spartas Geſchmack finden, und um Herrn 
v. Mübler für einen Lykurg zu halten, müßten wir ihn erſt 
nach Delphi abreiſen ſehn. 

Aehnlich, wie Herr v. Mühler denken und ſprechen auch 
Andere. So z. B. hat der Primas von Ungarn einen Hirten⸗ 
brief gegen das Volksſchulgeſetz erlaſſen. Derſelbe verurtheilt 
in ſanfter Form die Simultanſchulen als gottlos und fordert 
den Clerus auf, „über katholiſche Wiſſenſchaft“ und über die 
Schulen zu wachen, ſonſt werde das Schifflein Petri verſinken. 

Ferner: In Poſen beabſichtigen die ſtädtiſchen Behörden 
die Umänderung aller Elementarſchulen in ſechsklaſſige Simul⸗ 
tanſchulen. Hiegegen iſt Seitens des Erzbiſchofs beim Miniſter 
der geiſtlichen und Schulangelegenheiten Proteſt erhoben worden. 

Und könnten wir dieſe Auslaſſungen der Gegner der konfeſſions⸗ 
loſen Schulen noch ſehr vermehren, allein wir wollen es hiebei 
bewenden laſſen und nur noch eine ſei hier nicht vergeſſen, weil 
ſie ſogar hübſch grauſig klingt. Der frühere Dozent am Se⸗ 
minar zu Pelplin, gegenwärtige Direktor des Graudenzer 
Schullehrer⸗Seminars, Lizenziat Zucht, ſchrieb in einem länge⸗ 
ren, im, Kath. Schulbl. der Prov. Preußen“ wörtl. abgedruck. Art.: 
„Uns ſollte der ungeſtüme Drang des vorgeſchrittenen Liberalismus 
und vieler andern ihm Vorſchub leiſtenden unklaren (Ohol) 
Köpfe die verderbliche Anſicht zum erſehnten Erfolge führen, ſo 
dürfte die Aera des allſeitigen Kampfes der chriſtlichen Kirche 
mit modernem Heidenthum, ihr allſeitiger Belagerungszuſtand, 
vollends ausgebrochen ſein. Der Kampf wäre aus den Sphären 
der Wiſſenſchaft, insbeſondere der Philoſophie und der Natur- 
wiſſenſchaften, in welchen er bisher ausſchließlich ſein Unweſen 
(sie!) trieb, vollends mitten in die bisher verſchont gebliebenen 
Volksmaſſen verſetzt'“ 

Simultane Schulen, — gar konfeſſionsloſe Schulen, — 
Lehrer moſaiſcher Konfeſſion unterrichten Chriſtenkinder im 
Lateiniſchen und Griechiſchen, im Leſen und Rechnen ꝛc. — 
Untergang der Religion — Belagerungszuſtand der Kirche, — 
wie grauſig ſchön! — Ja, der nothwendige und heilſame Kampf 
für die Befreiung der Schule von der prieſterlichen, reſp. geiſt⸗ 
lichen Bevormundung wird mit dem Siege des freien Geiſtes en- 
den. An Anzeichen hiefür fehlt es nicht. So leſen wir, daß nicht nur 
in Baden, ſondern nunmehr auch in Bayern die Communen das 
den preußiſchen vom Hrn Kultusminiſter beſtrittene Recht beſitzen 
und ausüben. Und in der bayriſchen Pfalz wird davon auch 
bei Volksſchulen vorwiegend der Gebrauch gemacht, daß man 
die bisher confeſſionell getrennten Volksſchulen zu eonfeſſions⸗ 
loſen Communalſchulen vereinigt. So z. B. hat der Stadtrath 
in Sandau einſtimmig den Beſchluß gefaßt, ſofort über die 
Frage: Umwandlung der confeſſionell getrennten Voltsſchulen 
in Communalſchulen abſtimmen zu laſſen. Ebenſo iſt in an⸗ 
deren Städten, wie Dürkheim, Grünſtadt u. ſ. w. die Errich⸗ 
tung von Simultan-Communalſchulen Gegenſtand der Be- 
rathung. 

— Dur Charakteriſtib der polniſchen Peſtrebungen in Preußen. 
(Schluß zu No. 59.) Der Umfang der Thätigkeit der 2. Vor⸗ 
ſtands⸗Abtheilung, welche ſich für die Hebung der Bildung und 
Geſittung innerhalb der polniſchen Bevölkerung Preußens zu 
bethätigen hat, iſt jetzt, fo äußerte ſich Herr Ign. v. Lyskowski 
in ſeiner Rede weiter, präciſe nicht feſtzuſtellen. Allein das 
kann und muß ſchon heute geſagt werden, daß ſich die Thätig⸗ 
keit derſelben nicht ausſchließlich auf die Hebung der Bildung 
und Geſittung der unteren Schichten der polniſchen Bevölkerung, 
ſondern aller Schichten derſelben zu erſtrecken hat. Die beſſer 
geſtellten Schichten müſſen in Wirkung und Geſittung voran- 
ſchreiten und die unteren werden in Wirkung des Einfluffes 
jener folgen. Der Redner ging dann noch näher darauf ein, 
wie das Prinzip der Aſſociation ſich mit günſtigen Erfolgen auf 


dem in Rede ſtehenden Gebiete praktiſch bethätigen laſſe, na⸗ 
mentlich, wie die beſſer geſtellten Hausfrauen ſich in den Krei⸗ 
ſen ihrer Wirkamkeit ſich an der Arbeit der Genoſſenſchaft be⸗ 
theiligen könnten. - 

Kurz, der Zweck der Genoſſenſchaft richtet ſich direkt auf 
die Erhaltung der polniſchen Nationalität in Preußen, und 
zwar durch Hebung ihrer Intelligenz und Geſittung, und damit 
auch indirect, wie aus den Auslaſſungen einzelner Redner, welche 
nach dem Genannten des Wort erhielten, erhellte, gegen alle ve= 
volutionäre Agitationen, welche bisher dem polniſchen Volke 
kein Heil nnd keinen glücklichen Erfolg brachten, ſondern nur 
Verluſt an Blut und Geld eintrugen. x 

Daß der offen ausgeſprochene Zweck der Genoſſenſchaft der 
wirkliche und kein vorgegebener ſei, dafür bürgt unter Anderem 
nach unſerer Anſicht, daß Herr Theodor v. Donimirski zum 
Vorſitzenden derſelben gewählt iſt. In der mit Abſicht von der 
Verſammlung am 27. v. Mts. vollzogenen Wahl dieſer Per⸗ 
ſönlichkeit wird ausgeſprochen, daß die Genoſſenſchaft keinen 
andern Zweck hat, als den ausgeſprochenen, und zwar mit le⸗ 
galen Mitteln verfolgen ſoll und wird. Der Genannte wird 
allgemein als ein beſonnener, intelligenter und liberaler Mann 
geachtet, den das Vertrauen ſeiner näheren polniſchen, wie 
deutſchen Mitbürger zur Verwaltung mehrerer Ehrenämter zum 
Oefteren berufen hat. 

Die Begründung der beſagten Genoſſenſchaft haben wir 
mit Freuden begrüßt, weil dieſelbe eine Verſtändigung zwiſchen 
der polniſchen und deutſchen Bevölkerung von Weſtpreußen, 
Poſen und Ober- Schleſien im Intereſſe des eiviliſatoriſchen 
Fortſchritts dieſer preußiſch deutſchen Territorien herbei führen 
will. Möge es ihr gelingen, die Zweifler an der Redlichkeit 
ihrer Abſicht von derſelben thatſächlich zu überzeugen! 

— Schwurgericht am 9. März, Der Arbeitsmann Adam 
Willkomm aus Kolonie Brinsk, Kreis Strasburg, war im 
Jahre 1863 nach Polen auf Arbeit gegangen, lernte in dem 
Städtchen Przaszuyk die unverebelichte Auguſte Breyling ken⸗ 
nen, mit der er auch noch in demſelben Jahre in der dortigen 
evangeliſchen Kirche getraut wurde. Nach einigen Wochen ver⸗ 
ließ aber Willkomm ſeine Frau, kehrte nach Kolonie Brinsk 
zurück, und heirathete hier im Jahre 1865 die Arbeitsfrau 
Caroline Grabowska. Demnach hatte er vor Auflöſung ſeiner 
erſten Ehe eine neue Ehe eingegangen uud war der Bigamie 
angeklagt. Willkomm beſtritt mit der Breyling kirchlich einge⸗ 
ſegnet zu ſein und behauptete, daß, da er dem Pfarrer die 


Traugebühren nicht habe bezahlen können, die Breyling ihn 


nech vor Vollziehung der Traue verlaſſen Der im Termine 
vernommene Trauzeuge Maliſſa und der Pfarrer Lembke 
baben in Uebereinſtimmung mit der Ausſage der Breyling 
bekundet, daß die Einſegnung der Ehe des Willkomm mit der 
Breyling nach evangeliſchem Ritus erfolgt ſei. 8 

Auf Grund des Verdiets der Geſchworenen wird Will 
komm wegen Bigamie mit 2 Jahren Zuchthaus beſtraft. An 
dieſem Tage kam ferner zur Verhandlung die Anklageſache 
wider den Arbeitsmann Johann Siemienski aus Neudorf 
und den Knecht Jacob Urbanski aus Drzonowo wegen ſchweren 
Diebſtahls und wider den Krugpächter Peter Machtilski in 
Eliſenau wegen Hehlerei. 

Trotz des Leugneus vor Gericht lautete der Spruch der 
Geſchworenen bei allen drei Angeklagten auf ſchuldig. 

Siewienski, welcher wegen Diebſtahl ſchon zweimal be⸗ 
ſtraft war, wurde zu 5 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Poli⸗ 
zei-Aufſicht, Urbanski zu 2 Jahren Zuchthaus und 2 Jahren 
Polizei⸗Aufſicht und Machtikski zu 3 Monaten Gefängniß, 1 
Jahr Ehrenverluſt und 1 Jahr Polizei-Aufſicht verurtheilt. 

— Wilitäriſches. Von den für dieſen Herbſt angeſetzten 
großen Corpsmanövern des 1. und 2. Armeekorps iſt nach den 
neueſten Mittheilungen das des letzteren Armeekorps abgeſetzt 
worden und werden demzufolge nur bei dem erſten Corps der⸗ 
artige Manöver ſtattfinden. Der Anlaß dazu darf wohl in 
Erſparungsrückſichten geſucht werden. 

— Lolterit. Bei der am 10. d. fortgeſetzten Ziehung der 
3. Klaſſe 139 ſter Königlicher Klaſſen-Lotterie fiel 1 Gewinn von 
2000 Thlr. auf Nr. 62,961. 2 Gewinne zu 1000 Thlr. fielen 
auf Nr. 11,455 und 21,472. 3 Gewinne zu 600 Thlr. auf Nr. 
18,262, 76,632 und 83,219. 5 Gewinne zu 300 Thlr. auf Nr. 
13,975, 22,569, 33,800, 72,378 und 77,772 und 9 Gewinne zu 
100 Tblr. auf Nr. 4807, 15,934, 25,242, 37,789, 52,790, 53,314, 
58,192, 74,804 und 94,642. 


Im Intereſſe ſolcher Perſonen, die ſich gerne bei an⸗ 
erkannt ſoliden Geldverloſungen betheiligen, wird hierdurch 
auf die Annonce der Herren S. Steindecker & Comp. 
in Hamburg aufmerkſam gemacht. Dieſes Haus hatte 
jüngſtens wiederum die bedeutendſten Gewinne ausbezahlt 
und es iſt eine bekannte Thatſache, daß Jedermann ſtets 
prompt und reell und diseret bedient wird. 


Wir unterlaſſen nicht das geehrte Publikum auf die 
allerneueſte Capitalien⸗Verlooſung aufmerkſam zu machen 
und können dabei das Bankhaus J. Dammann in Hamburg 
beſtens empfehlen, da es ſtets die größten Gewinne auf⸗ 
1 8 7 hat, und ſeine Kunden ſehr prompt und reell 
edient. 


Dem Hauſe Bottenwieſer & Co. in Hamburg 
gehen für die demnächſt beginnende Gewinne 
erlooſung zahlreiche Beſtellungen zu. Genannte Firma 
kann wegen ſofortiger Ausführung der Aufträge, ſowie 
prompter Uebermittelung der amtlichen Ziehungs⸗Liſten 
angelegentlichſt empfohlen werden und machen wir die⸗ 
jenigen, welche beabſichtigen ſich an dem erwähnten Unter⸗ 
nehmen zu betheiligen, auf die im heutigen Blatte ftehende 
Annonce des obigen Hauſes beſonders aufmerkſam. 


Am 16. März d. J 
Vormittags 10 Uhr 

ſollen in der Behauſung des Kaufmanns 
Wilhelm Trenkel in Podgorz, 3 Pferde, 
2 Wagen, divperſe Betten, Kleider und 
Hausgeräth öffentlich meiſtbietend verkauft 
werden. 
Thorn, den 5. März 1869. 

Königl. Kreis-Gericht, 

1. Abtheilung. 


Bekanntmachung. 
Zu verkaufen ſind im Ganzen oder 
in einzelnen Poſten: 

123 Ctr. Schmiedeeiſen in Stäben, 
% bis 1⅝ Zoll ſtark und 2¼ bis 5¼ 
Zoll breit. Nähere Auskunft ertheilt und 
nimmt Offerten entgegen. 

Thorn, den 11. März 1869. 


Königl. Artillerie⸗Depot. 


i Feanffurker und ſonſtige Ori⸗ 


ginal⸗Staats⸗Prämien Looſe ſind in 
P i eußen 00.000 var eſetzlich erlaubt. 


00 Ehaler 


1 

Die Haup von der Hohen Re⸗ 
gierung genehmigte Geld⸗Verlooſung 
beginnt in aller Kürze und kann die 
Betbeiligung an derſelben um jo mehr 
empfohlen werden als bei dieſem Unter⸗ 
nehmen mehr als die Hälfte der 
Looſe im Laufe der Ziehungen mit 
Gewinnen von ev. Thaler 100,000 
60,000 — 40,000 — 20,000 — 
12,000 — 10,000 — 8,000 — 
6,000 :c. 2c. gezogen werden müſſen. 

Zu der Schon am 14. dieſes 
Monats beginnenden Iſten Ziehung 
koſten: 


* " 
Das unterzeichnete mit dem Ver⸗ 
kauf beauftragte Handlungshaus wird 
geneigte Aufträge gegen Einſendung 
oder Nachnahme des Betrages ſofort 
ausführen und Verlooſungs-Pläne 
ratis beifügen, ebenſo amtliche Zie— 
bungetiften den Loos⸗Inhabern prompt 
übermitteln. Wir verſenden die Ge— 
winne nach jedem Orte oder können 
ſolche auf Wunſch der Theilnehmer 
durch unſere Verbindungen in allen 
Städten Deutſchlands auszahlen laß 
ſen; man genießt ſomit durch den di⸗ 
recten Bezug alle Vortheile. 

Da die noch vorräthigen Loose, 
bei den maſſenhaft eingehenden Auf⸗ 
trägen, raſch vergriffen ſein dürften, 
ſo beliebe man ſich baldigſt und direet 
zu wenden an 

Bottenwieser & Co. 
Bank- und Wechsel -Geschäft in 
Hamburg. 


Prachtvolle 


Pianinos, 


aus einer der Wande 
Fabriten Berlins, bei 
C. Lessmann, 
Kl. Ger berſtraße Nr. 81. 


2-3 möblirte Zimmer w. ge. 
Adr. bitte abzug. in d. Expedit. d. Ztg. 


Deulſches 


Jiochbud) 


ür alle Stände 


oder gründliche Anweiſung 
alle Arten Speiſe und Backwerk auf die wohlfeilſte und ſchmack⸗ 
hafteſte Art zuzubereiten. 


Ein unentbehrliches Handbuch 


angehende Hausmütter, Haushälterinnen und Köchinnen. 
Herausgegeben 


Sophie Wilhelmine Schtibler. 


Mit vielen erläuternden Abbildungen und Titelkupfer. 
Achlzehnle vermehrte und bedeukend verbeſſerte Auflage. 


een und Berlin 1869. 


Ber en Prämien- Loose E 
find überall ri zu fpielen ge: 
5 ſtattet! 
Allerneueſte 


abi 
= 
I Verlosung 


garantirt und genehmigt von hoher = 
Staats⸗Regierung, in der nur © e- 


14. d. Mts. 8 
Der in obiger 


ihren Anfang. = 
Staatsverlooſung 0 entscheidende — 
Betrag iſt ein Capital von 1 


füber eine Million Thlr. 


und finden dieſe in folgenden größe: je 
ren Gewinnen ihre Auslooſung. f. 


30,000, 25,000, 2 a 20,000, 8 
232 a 59600 2 a 12,000, ff 


a 1 3000, 105 u 2000, 6 4 1200, E 
cm 156 à 1000, 206 à 500 und viele . 
Gewinne a 300, 200 ꝛc. 

1 Die Gewinne ſind bei jedem 
Bankhauſe zu erheben. 

En Ein ganzes Original⸗Staats⸗ = 
2008 (feine Promefje) à 2 Thlr., 
1 halbes oder / A 1 Thlr., wer⸗ 
den gegen Baarſendung auf Wunſch f⸗ 

A auch gegen Poſtvorſchuß ſelbſt nach r 
Iden entfernteſten Gegenden prompt 
A und verſchwiegen von mir verſandt. 
= Gewinngelder und amtliche Ziehungs- 
er liiten ſende ſofort nach Entſcheidung.“ 
— In letzter Zeit zahlte ich meinen 
Intereſſenten in hieſiger Gegend“ 
I wiederum über 200,000 Thlr. aus. 


cu 

| Dammann. 

Bank⸗ und Wechſel⸗Geſchäft, 

211 Hamburg. 

Elac IId HLN ELFBEL FEB 
Zur Faſtenzeit 


empfehle ich das in meinem Verlage er⸗ 
ſchienene polnifche Gebetbüchlein 


Gorzkie Zale. 
Preis 6 Pf. pro Exemplar. 
Ernst Lambeck. 


Seegler- u. St. Annen⸗ 
ſtraßen⸗Ecke iſt die 1. Etage — 4 Zim⸗ 
mer, Küche, Speiſekammer, Keller und 2 
Kammern — vom 1. April an oder ſpäter zu 
vermiethen. Kuntze & Kittler. 


Preis eleg. geb. 1 Thlr. 7 / Sgr. 


Jerliner Harmonikas 


in vorzüglichſter 1 zum Preiſe von 


1 bis 15 Thlr., b 
0. Lessmann, 
Kl. Gerberſtraße Nr. 81. 


Gut gebrannte 
Mauerfeine 


liefert billigſt, auf Verlangen auch ab Thorn 
die Ziegelei Glinke. Näheres bei Schwe- 
rin in Podgorz im Lipka'ſchen Haufe. 
Schweizer⸗, Kräuter- u. Niede⸗ 

runger⸗ 3 
empfiehlt A. Guksch. 


Frankfurter und anf ’ 
Staats⸗Prämien⸗Looſe jind gerzälic 
zu ſpielen erlaubt. 

Man biete dem Glücke die Hand. 


250,000 


als höchſten Gewinn bietet die neueſte 
große Geld⸗Verlooſung, welche von der 
hohen Regierung genehmigt und garan 
tirt iſt. Unter 22,400 Gewinnen, welche 
in wenigen Monaten zur ſicheren Entſchei 
dung kommen, befinden ſich Haupttreffer 

o. 250,000, 150, 000, 100,000, 50,000, 
30, 000,25, 000, 20, 000, 15, 000, 12,000, 
10, 000, 8000, 6000, 5000, 4000, 3000, 
105mal 2000, 156 mal 1000, 206mal 
500, 300, 200 ꝛc 

Jedermann erhält von uns die Ori— 
ginal⸗Staats⸗Looſe ſelbſt in Händen 
Nicht mit den verbotenen Promeſſen zu 
vergleichen.) Für Auszahlung der Ge- 
winne leiſtet der Staat die beſte Ga- 
rantie und verſenden wir ſolche pünft- 
lichſt nach allen Gegenden. 

Schon am 14. April 1869 
findet die nächſte Gewinnziehung ſtatt. 
1 ganzes Orig. Staatsloos koſtet 2 Thlr. 
halbes oder 2/4 do. Fee | 
gegen Einſendung oder Nachnahme des 
Belrages. 

Wir führen alle Aufträge ſofort mit 
der größten Aufmerkſamkeit aus, legen 


& Co. 
Bank⸗ und 8 Geſchäft, 
Hamburg. 


nübdl: Erbſen, von 62—64½ Sgr. nach Qualität. 
Telegraphiſcher Börfen- Bericht. 720 1 98/5 Gerſte, kleine 104 — 112 Pfd. von 53 — 56 Sgr. große 
Berlin, den 11. März er. c erg 110 — 120 von 5457 Sgr. pr. 72 Pfd. 
Fonds: feſt. Spiritus: fefter, | Hafer, 33-35 Sgr. p. 50 Pfd. 
e Irdialarde er NR 819/80 10:6 JJV 15½ Spiritus 14¼1 Thlr. p. 80000%ö bez. 
Warſchau 8 Tage. 8166 e a Nee 155/12 Stettin, den 10. März. 
20 anna u ae 225 RE a 155% | Weizen loco 60 -- 69 ¾ p. März 68, Br. Brühl. 67%, Mai⸗ 
, a er 81 Juni 68½ Br. 8 
Poſener neue e 847 r Roggen, loco 49/, März 50 Br. Frühjahr 50, Mai⸗ 
Amerilaneeeeee ee 87 Getreide - und Geldmarkt. Juni 50, Juni⸗Juli 50¾ 
Oieſterr. Banknoten. 82598 Charu, den 11. März. Ruſſiſche oder polniſche Banknoten [Rüböl, loco 9 Br. März 94%, April⸗Mai 98% Septbr⸗⸗ 
D e an 555% AR 810% leich 123122 October. 10½2 | 
Weizen: ans > 10. Mürz 5 Sry akie Spiritus loco 14½ März 14½2 Frühjahr 15½12 Mais 
* 1 „ . . . 1 1 5 
PF 8 Weizen, weißer 130 — 134 pfd. nach Qualität 84— 871) S tue 
Hoggen feſter Sgr., hochbunt und feinglaſig 131—135 pfd. von 85—87½ 
SEE * Sgr., bunt, glaſig und hellbunt 130 — 134 pfd. von 80 — 84 Amtliche Tages notizen. 
F 8 Sgr., Sommer⸗ u. rother Winter⸗ 130-137 pfd. von | Den 11. März. Temperatur Kälte 1 Grad. Luftdruck 27 Zoll 
März⸗A pril. 50% 7477 Sgr. pr. 85 Pfd. 89 Strich. Waſſerſtand 2 Fuß 9 Zoll. 
CV en Roggen, 128 — 133 vfd. von 59/8 — 61½ Sgr. p. 81% Pfd. 
fekt. Allgemeines Handels Akademie 
in Danzig 
Bekanntmachung. Das Sommerſemeſter 1869 beginnt 


am 5. April. Nähere Auskunft ertheilt 


A. Kirchner, Director. 


Gänzlicher Ausverkauf ſämmt⸗ 
licher runder Damenhüte (Filz, Velour u. 
Velpel) bedeutend unterm Koſtenpreis bei 

D. G. Guksch. 


Elbinger Käaſe 
per Pfd. 4, 5 und 6 Sgr.; in ganzen 
Käſen billiger verkauft 
F. Raciniewski. 


Ochojetzer Kalk, 


17½ Kub. 00 ausgiebig, 92 digt 
Carl Spiller. 


Annaberger Gebirgskalk 
ſtets friſch und in bekannter Qualität bei 
C. B. Dietrich. 


Wapnoer Düngergyps, 


fein gemahlen, in friſcher trockener Waare 
empfiehlt billigſt C. B. Dietrich. 


Weißer Hüffiger zen 
von Ed. Gaudin in Paris. 
Dieſer Leim, ohne Geruch, wird kalt ver⸗ 
braucht, zum Leimen von Porzellan, Glas, 
Marmor, Holz, Kork, Pappe, Papier 20. 
Derſelbe iſt unentbehrlich im Haushalt 
und Gechäftszimmer, 4 und 8 Sgr. pro 

Flacon. 
In Thorn zu haben bei 
Erust Lambeck. 


Klee- u. Gras-Jämereien 


in allen Arten, ſowie alle anderen Sorten 


Feld, Wald⸗ und Gemüſe Sämereien in 
friſcher keimfähiger Qualität offerirt zu 
den billigſten Preiſen 

C. B. Dietrich. 


Für Pfeifenraucher. 

Geſchnittenen Blatt⸗Varinas in zwei 
Sorten ſowie ſämmtliche Tabake von 
van Laer & Zoon in Amſterdam 
empfiehlt J. G. Adolph. 


Stets vorräthig in der Buchhandlung 
von Ernſt Lambeck: 


Erklärendes 
Fremdwörterbuch 


der in der Schrift- und Umgangs ſprache 
vorkommenden 
fremden Redensarten 
nebſt Angabe ihrer richtigen Ausſprache, 
Betonung und Abſtammung. 
3. vermehrte und ya Auflage. 
Preis: 10 Sgr. 


Ein kleines weißbraunes Wachtelhünd⸗ 
chen, mit rothem Halsband auf den Nas 
men Bellini hörend, hat ſich verlaufen. 
Wiederbr. eine angem. Bel. Bäckerſtr. 223. 


Am 5. März iſt ein grauer, ſchwarz⸗ 
gefledter, flockhaariger Schäferhund 
(Kaſtrat) in Thorn abhander gekommen; 
dem Wiederbringer eine angemeſſene Bes 


lohnung. 
Dom. Folſong. 
1 möbl. Zim zu verm. Gerechteftr. 120. 
Ebg Stube nebſt Kammer (zwei Treppen 
hoch) iſt für den Sommer zu ver⸗ 


miethen im Majewsk en Hauſe am 
betaniſchen Garteu. Yigen Hauf 
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